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Heike Holdinghausen über 2.810 Verkehrstote

Gareth Joswig über die AfD und MAGA

W elche Risiken eine Gesellschaft 
in Kauf zu nehmen bereit ist, 
sagt immer auch etwas über 

die dort herrschenden Machtverhält-
nisse aus. Denn – Achtung, jetzt wird 
es fies – es wiegen ja nicht alle Toten 
und Verletzten gleich schwer. Es wiegen 
solche schwerer, deren Tod oder Verlet-
zung überwiegend als „nicht hinnehm-
bar“ oder als „unerträglich“ aufgefasst 
werden. 2.810 Tote im Straßenverkehr 
und 370.000 Verletzte, die sind hin-
nehmbar.

Dass die Zahlen seit einigen Jah-
ren stagnieren, wird offenbar schon 
als Erfolg gewertet, denn etwa in Ber-
lin werden Maßnahmen, die den Ver-
kehr sicherer machten, wieder zurück-
geschraubt. Anderes und andere sind 
wichtiger. Wer aber dominiert den 
Diskurs darüber, welche Opfer not-
gedrungen hinzunehmen sind – und 
welche keinesfalls? Wer gewinnt in 
den politischen Aushandlungsprozes-
sen, in denen Einschränkungen und 
Verbote beschlossen werden, die Ri-
siken minimieren? Und wessen Pers-
pektive setzt sich durch, wenn wir un-
sere Lebensräume gestalten?

Um mit der letzten Frage zu begin-
nen: Nicht die der Kinder, nicht die der 
Hochbetagten, nicht die der Flaneurin-
nen, Fußgänger, Radlerinnen, Rollerfah-
rer, nicht die der Armen, die sich kein 
Auto leisten können. Das ist so empö-
rend wie unverständlich, weil doch fast 
jeder und jede einmal in deren Strümp-
fen steckte oder stecken wird. Männer, 
die morgens mit ihrem Auto durchs 
Wohnviertel zur Arbeit brausen, sind Vä-
ter und Söhne, nur so als Beispiel.

Damit auf deutschen Straßen also 
nicht mehr jährlich 2.810 Menschen 
sterben und 370.000 verletzt werden, 
wären Perspektivwechsel nötig, andere 
Mehrheiten in den Parlamenten, eine 
Diskursverschiebung. Doch das wird es 
alles absehbar nicht geben. Vielleicht 
wäre es ein Anfang, nächstes Jahr ein-
mal zu tauschen, an einem schönen 
Tag im Frühling: Alle, die sonst Auto 
fahren, spazieren oder radeln dahin, 
wohin sie wollen. Und in ihr Auto stei-
gen dann alle, deren Beine ans Gaspe-
dal reichen oder deren Rollator in den 
Kofferraum passt. Kleinere Blechschä-
den werden hingenommen.
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Für die AfD ist die US-Außenpolitik 
eine Win-win-Situation: Wenn es 
Deutschland schlecht geht, geht es 

der AfD gut. Ihre Strategen freuen sich 
darüber, wenn es kriselt – schließlich 
ziehen die Rechtsextremen aus Unzu-
friedenheit, zunehmender Armut und 
sozialen Verwerfungen ihre Kraft. Dass 
Trumps Zollpolitik Deutschlands Wirt-
schaft stark schadet, ist ein gerne igno-
rierter Nebenwiderspruch beim derzei-
tigen USA-Hype in der AfD.

Deren Abgeordnete reisen seit 
Trumps Amtsantritt gerne nach Ame-
rika, wie nun auch eine Delegation um 
Außenpolitiker Markus Frohnmaier. Die 
AfD simuliert mit ihrer Reisepolitik po-
litische Anschlussfähigkeit und macht 
sich wie auch bei den häufigen Russland-
reisen zum willfährigen Propagandage-
hilfen autoritärer Regime. Man teilt das 
gemeinsame Feindbild vom westlichen 
Liberalismus.

Während die US-Amerikaner die Si-
cherheit der europäischen Nachkriegs-
ordnung klein häckseln wollen und mit 
Zöllen der Wirtschaft schaden, wanzen 
sich AfD-Politiker unterwürfig an Trump 
heran und wärmen Dexit-Forderungen 

neu auf. Die AfD will angeblich die In-
teressen „des kleinen Mannes“ vertre-
ten, biedert sich dabei aber den reichs-
ten und mächtigsten Männern der Welt 
an, um deren autoritär entfesselten Tur-
bokapitalismus zu huldigen.

Die disruptiven Eingriffe aus Amerika 
haben mit der neuen US-Sicherheitsstra-
tegie einen neuen Höhepunkt erreicht: 
Die liest sich in Teilen so, als hätten sie 
Verschwörungsideologen aus der AfD-
Bubble geschrieben. Bemüht werden 
rassistische Diskurse um Einwanderung 
und angeblich bedrohte Meinungsfrei-
heit – wohlgemerkt, während die US-Ad-
ministration durch tatsächliche Zensur-
bemühungen von Late-Night-Hosts und 
Journalist*innen beweist, was echte Can-
cel-Culture ist. Trump malträtiert Demo-
kratieprinzipien mit der Abrissbirne ge-
mäß seines autoritären Playbooks. Das 
stört in der AfD naturgemäß nieman-
den. Sie will sich in den USA genau das 
abgucken: Wie man eine liberale Demo-
kratie abreißt, um ein autoritäres Re-
gime zu installieren. Ihr plötzlicher USA-
Tourismus zeigt, wohin die Reise mit der 
AfD geht: in autoritäre Verhältnisse. 
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Nächsten Jahr bitte mal tauschen

Rechtsradikale Reiselust

Frederik Eikmanns über den Abschiebe-Beschluss der EU-Innenminister

Selbst die drastischsten Schritte 
kommen bei der EU stets bürokra-
tisch-langweilig daher. Eine Re-

form der Rückführungsverordnung 
wurde da am Montag von den EU-
Innenminister*innen also beschlossen. 
Das Verbindungselement wurde gestri-
chen. Eine Anpassung der GEAS-Reform 
von 2023. Aha. Dahinter stecken dramati-
sche Verschärfungen beim Umgang mit 
Geflüchteten. Die EU hat in den letzten 
Jahren den Weg frei gemacht für brutale 
Abschottungsmethoden, die kurz vorher 
undenkbar schienen. Der Beschluss vom 
Montag, der noch das EU-Parlament pas-
sieren muss, verdeutlicht gut, wohin es 
geht. Neben mehr Möglichkeiten für Ab-
schiebungshaft und harten Strafen für 
unkooperative Geflüchtete, steckt darin 
eine Neuregelung dessen, wer in welche 
Länder abgeschoben werden kann. Bis-
lang können die Behörden die Ausreise-
pflichtigen nur in solche Länder zwingen, 
zu denen sie einen Bezug haben. Etwa ein 
längerer Aufenthalt in dem fraglichen 
Land. Diese Regel wird nun gekippt.Weil 
dann jede*r abgelehnte Asylbewerber*in 

in jedes andere Land abgeschoben wer-
den kann, werden auch die Abschiebe-
zentren möglich, die Italien schon in Al-
banien betreibt. Die Regierung in Rom 
lässt Ausreisepflichtige, die nicht in ihr 
Heimatland abgeschoben werden kön-
nen, auf albanischem Boden in Lagern 
inhaftieren. Dort werden sie festgehal-
ten, bis sie freiwillig gehen oder eine end-
gültige Abschiebung möglich ist.

Menschen in Haftzentren festzuhal-
ten und von Gerichten, Anwält*innen 
und Zivilgesellschaft abzuschneiden, ist 
dystopisch genug. Aber es könnte bald 
noch mehr möglich werden, wie der Blick 
in die USA zeigt. Dort werden Ausreise-
pflichtige schon jetzt in ihnen fremde 
Länder gezwungen und gewissermaßen 
ausgesetzt. Ob die Personen in Gefäng-
nisse gesteckt, weiter abgeschoben, oder 
anders misshandelt werden, ist der US-
Regierung egal.

Noch erlaubt die Verordnung der EU-
Innenminister*innen nur die Abschie-
bung in Länder, die die Menschenrechte 
achten. Aber klar ist: In die richtige Rich-
tung bewegt sich die EU damit sicher nicht.

Hinter der Bürokratie verbirgt 
sich der Abgrund

W
eihnachtsmärkte sind spirituelle 
Orte. Oder sollen es sein. „Sie 
schaffen Bewusstsein für eine 
heilige Zeit. Sie schaffen Türen 
in eine andere Welt und weiten 
den Horizont unseres Seins.“ So 

befand es Wolfram Weimer, der oberste Kulturträ-
ger Deutschlands. Also begab ich mich auf die Su-
che. Doch alles, was ich auf dem Markt auf Berliner 
Alexanderplatz vorfand, waren Würste, Schmalz-
gebackenes, Glühwein – eingeklemmt dazwischen 
zwei frierenden Frauen, die Herrnhuter Sterne an-
boten. Aber keine Tür, kein Türchen, keine andere 
Welt. Da war nur ein großer Mann mit dunkler Haut 
unter dem Turban, neben dem Abgang in die U-
Bahn-Welt, der „Quizas, quizias, quisaz“ sang. Sanft 
wie Nat King Cole. Ihm gegenüber stand ein klei-
nerer Mann mit einem Bauchladen voller Devo-
tionalien des untergegangenen Kommunismus. 
Der lauschte, als ich kam, und lauschte noch, als 
ich ging. Und beide lächelten, obwohl ein kalter 
Wind über den Platz fegte.

Ich suchte weiter. Im letzten Buch von Wolfram 
Weimer „Sehnsucht nach Gott“ – erschienen im 
Bonifatius Verlag in Paderborn, tief in der katholi-
schen Diaspora – heißt es, Gott kehre gerade wie-
der zurück „wie ein lange verschollener Vater“. Der 
Glaube an ihn werde Deutschland und Europa wie-
der in Ordnung bringen. Gegen die äußeren Feinde, 
vorzüglich den aggressiven Islam, und gegen die in-
neren Feinde. Was die angeht, macht Weimer kein 
großes Federlesen: Hegel, Bentham, Kant, Haber-
mas, Derrida, Nietzsche, Feyerabend und die 68er. 
Sie werden in großen Töpfen mit den Etiketten Re-
lativisten, Kulturmasochisten oder Religionszer-
schmetterer verrührt. Sie alle haben Europas „kul-
turelle Selbstschwächung“ befördert. Und damit 
die Staatlichkeit unterminiert und die Familie, die 
Keimzelle der Gesellschaft, die Ehrfurcht vor Größe, 
die Verwurzelung in unserer „Herkunft“, die tief in 
die Zeit vor 1933 reiche, und die „natürliche Aufei-
nander-Bezogenheit von Mann und Frau“. Ohne 
Christentum kein Staat, keine Grundrechte, keine 
Kinder – der rote Faden führt vom Verlust des Glau-
bens geradezu in die Zeugungsverweigerung. Der 
Unglaube lässt die Bürokratie wachsen, denn wo 
kein Gott die Tugend kontrolliert, braucht es klein-
liche Kontrolle. Und wo die fromme Selbstverpflich-
tung schrumpft, „raubt uns (der Steuerstaat) unser 
Geld“. Anschlussfähig zur Mitte ist das nicht gerade.

Weimers Sehnsucht nach dem Vater, der von 
dannen ging, ist so groß, dass sie sogar Fakten 
überwältigen kann. Dass Menschen wieder dem 
Glauben zuströmen, die Kirchen füllen, dass die 
Zahl der kirchlichen Trauungen zunimmt – hier 
wird der fromme Wunsch zum Fakt. Und auch die 
Logik weicht gelegentlich dem Missionswillen. So 
lautet der Weimersche Gottesbeweis, ein Gläubi-
ger sei ein „glaubwürdigerer Zeuge“ der Gegen-
wart Gottes als ein Atheist. „Denn ersterer bezeugt 

etwas Manifestes. Letzterer behauptet etwas über 
jemanden, dessen Existenz er abstreitet. Das Sehen 
des Zeugen wiegt doch eigentlich schwerer als das 
Nicht-Sehen der Gegen-Zeugen.“

Das letzte Mal habe ich so was von zwei jungen 
Herren in schwarzen Anzügen gehört, die alle Jahre 
wieder an meiner Haustür klingeln. Und auch, dass 
die Evolutionstheorie letztlich ein Glaube sei. Und 
wo eine Grenze der Erkenntnis sei, da müsse es 
doch „etwas“ hinter der Grenze geben. Auch diese 
jungen Herren aus Amerika hatten dieses erleuch-
tete Lächeln, diese Unberührbarkeit durch Fragen, 
Ablehnung, Beleidigungen, Kritik.

Die FAZ nennt Weimer einen „Windbeutel“, die 
Süddeutsche Zeitung sein Medienimperiumchen 
ein „potemkinsches Dorf“, Söder gar findet es un-
appetitlich, Blaulicht und Gelderwerb zu verqui-
cken. Und so möchte man einen Klingelbeutel ver-
wetten, wenn man wüsste, warum Merz ihn aus-
gesucht hat. Mit unterkomplexer Schlichtheit und 
sauerländischem Katholizismus kann man es 
nicht allein erklären. Tiefer Glaube oder flaches 
Kalkül? Was auch immer, in jedem Fall bedient der 
neue Drang zum alten Jenseits die Ratlosigkeit ei-
ner kleinbürgerlichen Schicht, die im kalten Wind 
des „Fortschritts“ steht, sich fragt, warum das alles 
so ist, und etwas oder jemanden herbeisehnt, der 
einen Schutzwall baut – gegen den Tsunami der 
Veränderungen, der ihre Mittelstandswelten, Fa-
milienverbände, Einkaufszonen bedroht. Nichts 
Neues unter dem Himmel. Wenn der Glaube an 
diesseitige Gerechtigkeit und kleines Glück porös 
wird, war das Versprechen einer „anderen Welt“ im 
Jenseits, mit ein bisschen Lichterglanz, schon im-
mer die Strategie der besitzenden Eliten.

Aber auch, wenn wir den Himmel den Engeln 
und den Spatzen überlassen haben – natürlich 
ist auf Erden eine andere Welt möglich. Sogar mit 
Gott. In meiner Kirche der Wahl singt der Chor in 
diesem Jahr nicht nur das Weihnachtsoratorium, 
sondern auch das Magnifikat, Marias Gebet, als 
sie erfährt, dass sie schwanger ist. Das ist nicht nur 
eine Freude über ein neues Lebewesen, also die 
Möglichkeit von etwas Neuem, sondern auch ein 
Mission Statement: „Er übet Gewalt mit seinem 
Arm und zerstreut, die hoffärtig sind in ihres Her-
zens Sinn. Er stößt die Gewaltigen vom Stuhl und 
erhebt die Niedrigen. Die Hungrigen füllt er mit 
Gütern und lässt die Reichen leer ausgehen.“ Das 
Magnifikat ist, so predigte es einst Dietrich Bon-
hoeffer, „das leidenschaftlichste, wildeste, … revo-
lutionärste Adventslied“. Die christliche Marseil-
laise hat man es genannt, gelegentlich gar ein „bol-
schewistisches Machwerk“. Gott „mischt immer 
wieder unsere Karten neu“, so deutete Papst Fran-
ziskus das Magnifikat, „auch dort, wo die Markt-
wirtschaft, das Finanzwesen und die Geschäfte der 
Mächtigen den Gang der Dinge bestimmen“.

Gott kommt wieder? „Gott ist der leere Raum, 
den wir mit unseren Taten füllen“ schreibt die Phi-
losophin Iris Murdoch. Und so gesehen wäre die 
Rückkehr Gottes kein Sedativum und keine reine 
Freude, sondern für uns normal Sterbliche eine 
starke Überforderung. Der Blick von Maria und 
dem Jesuskind in die Welt auf dem Dresdner Ge-
mälde der Sixtinischen Madonna zeigt das: Be-
klommenheit angesichts der Trümmerhaufen. 
Und also: Es gibt viel zu tun. Quizas, quizas, quizas.

Wünsche und Fakten
Kulturstaatsminister Weimer hat ein gottesfürchtiges Buch geschrieben. Darin 
offenbart er sowohl Missionswillen als auch eine besondere Schlichtheit
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Vater, der von dannen ging, ist 
so groß, dass sie sogar Fakten 
überwältigen kann
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